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Kleiner Nebenbei-Medien-
Tipp für Leute, die mal ei-

ne Pause brauchen von den
Bildern (und von der Beflissen-
heit der Papst-Jubler samt mo-
narchistischer Gruppenfoto-Ei-
telkeit der hiesi-
gen Staats-
Showmaster):
Abwandern
zum Rund-
funk. Bay-
ern-4-Klassik
ist immer zur
Stelle, mit gro-
ßer Musik und Brandauers Le-
sung von Mozart-Briefen.
Durchatmen nach den Eksta-
sen der Tuchfühlung mit Bene-
dikt dem Gütigen.

Sabine Christiansen

Passend zu unserem Heimat-
Katholizismus fragte „Sabine
Christiansen“ (ARD) treuher-
zig: „Welche Religion hat
Gott?“ Und sie erhielt die Wer-
te-Kataloge der üblichen Ver-
dächtigen, die Bedürfnisse
nach Erleuchtung haben (oder
auch nicht).
Ärgerte sich Sonja Zekri,
Atheistin: „Als gäbe es keine
Ethik und Moral außerhalb
der Religion. Ethik ist kein Mo-
nopol der Kirchen oder des
Glaubens!“ Mit gutem Grund
erwartete der Hamburger
Weihbischof Jaschke vom
sächsischen Imam Hassan
Dabbagh, Christiansens Is-

lam-Dauerredner, die Distan-
zierung von jeglicher „Gewalt
im Namen Gottes“. Leon de
Winter, Sohn orthodoxer hol-
ländischer Juden, braucht kei-
nen Dialog, sondern Freiheit

des Denkens
in Liebe und
Kunst. Es war
auch von „neu-
er Gefühlig-
keit“ und „ku-
scheliger In-
nerlichkeit“
die Rede, aber

ich habe vergessen, wer die-
sen Unfug als Joker aus der Ta-
sche zog. Religions-Talk wie
gehabt: Jeder sucht sich aus,
was er braucht.

titel thesen temperamente

Dass Oliver Stone einen senti-
mental-rührseligen, apoliti-
schen Film über das World Tra-
de Center abgeliefert hat (der
11. September eine Naturkata-
strophe?) gehörte zu „titel the-
sen temperamente“ (ARD)
wie Alfred Bioleks Autobiogra-
fie („Grandseigneur im Laber-
land“) oder das kundige ländli-
che Bayerngefühl von Hannes
Hintermeier (FAZ), der eine
Lanze brach für den schlich-
ten Biedergeschäftssinn der
Leute aus Marktl, die halt
auch ein bisserl was davon ha-
ben wollen, dass Joseph Rat-
zinger (Papst Benedikt!) jetzt
eben aus Marktl ist.

Lauter Experimente: Ein
rieselnder Sandsack

rückt die Papp-Karton-Büh-
ne ins Rampenlicht, zwei
Spazierstöcke werden zur
Waage und eine Plastiktüte
schwebt vor staunenden Au-
gen über einer Gasflamme:
„Alles nur heiße Luft!“
raunzt einer der Akteure
spöttisch. Was als abschätzi-
ge Bemerkung zur Randale-
Art einiger Puppen gemeint
ist, trifft im übergeordneten
Sinne auf die ganze Atmo-
sphäre dieser Inszenierung
zu: Das Nürnberger Theater
Salz & Pfeffer vertraut in der
hinreißenden Urauffüh-
rung von „Der Zapperdockel
und der Wock“ (die Trost-Ge-
schichte einer kuriosen
Freundschaft nach Vorlage
von Georg Bydlinskis preis-
gekröntem Kinderbuch) auf
das freie Spiel der Geistes-
kräfte und lässt die Poesie in
verblüffendem Bild-Zauber
aufsteigen. Ein Wunder al-

so. Ob Jung, ob Alt, das lässt
keinen kalt.

Man muss wohl von einer
Beziehungskiste sprechen,
mit der sich das im wahrs-
ten Sinne aufgeblasene Rü-
pel-Wesen vom Stamme der
Wock zum Kummer-Kasten
des verzagten Zapperdo-
ckels hangelt. Das Leben –
ein Pappenheim. „Mistkis-
te“ flucht der Wock (nicht zu
verwechseln mit asiatischer
Garküche) angesichts der
eher unausgereiften Fortbe-
wegungstechnik. Den an-
schließenden Annäherungs-
versuch, bei der die Wock-
Stimmungskanone mit Luft-
schlangen und Windrad auf
alles Jammern des Zapper-
dockels zielt, kann das aber
auch nicht verhindern. Der
Regenbogen steigt, Michael
Jackson besingt eine bessere
Welt. Man wird ja wohl noch
Illusionen haben dürfen.

Wally und Paul Schmidt
vom Theater Salz & Pfeffer

haben sich mit Puppen, die
aus der Arche Noah des Wal-
ter Moers stammen könn-
ten, das Bild-Theater mit
schnauzbärtigem Erfinder-
witz erobert und montieren
Sand und Luft, Tränen und
Bunsenbrenner als tragende
Elemente in das kleine
Stück mit der großen Wir-
kung. Das reinste Vergnü-
gen, wie die Wocks im Luft-
pumpen-Wettkampf der
Spieler wachsen und eine
grüne Pappkarton-Spielwie-
se ein abenteuerliches In-
nenleben freigibt. „Das Le-
ben kann so fröhlich sein
wie ein Gurkenfass“,
schäumt der Wock-Aktivbol-
zen. Manchmal auch wie
das Theater im alten Ka-Li.
Das Premierenpublikum
staunte und jubelte und
schwebte gut gelaunt davon.  

Andreas Radlmaier
Weitere Aufführungen: 16./17.9.,
23./24.9., daneben Schulvorstel-

lungen. ✆ 0911/22 43 88

Ponkie
sieht fern

Karten an allen bekannten Vorver-
kaufsstellen oder unter unter

✆ 01805/ 60 70 70

Das Leben – ein
Pappenheim

Vor der Pause spielt der Pia-
no-Mann bei seinem So-

lo-Konzert im Nürnberger
Hirsch ohne Gürtel, nach der
Pause mit. Aber an der Grund-
stimmung änderte sich nichts
bei Wundenheiler Joshua Ka-
dison. Der 41-jährige Proto-Ka-
lifornier mit dem eingebauten
Elton-John-Tremolo mag Plau-
derton, Späße, Kerzenschein
und Plüsch-Balla-
den. Also Unter-
haltung mit beque-
mem Gummi-
band.

Dass er drei-
zehn Jahre nach
seinem Tren-
nungsschmerz-
Hit „Jessie“ das
erste Mal auf
Deutschland-Tour
ist und ihm die
Fans immer noch
regelrecht zu Fü-
ßen liegen, belegt,
wie manche Hormonspülung
die Zeiten im kollektiven Lang-
zeitgedächtnis überdauert.

Als erstes räumt der Sonny-
boy eigenhändig die Absperr-
gitter vor der Bühne weg und
bittet die Jünger hinauf zu
sich ins „Wohnzimmer für
heute Abend“. Später lässt der
„invisible man“, der unsichtba-
re Mann, das Publikum noch

gegeneinander ansingen
(weil’s Zeit sei, sich selbst zu
lieben) und erhebt seinen
Charme gegen das Bush-Ame-
rika und für Toleranz.

Als Gefühlsverstärker mit
durch und durch weichem An-
schlag wird er im Anblick von
„Nine Eleven“ sagen, dass es
immer leichter ist, zuzuschla-
gen als Geduld zu haben. Und
dazwischen Cyndi Laupers
„Time after Time“ und John
Lennons „Imagine“ einstreu-
en. Lieblingslieder, die seine
Songs, wo er gerne etwas ero-

tisch nachgurgelt, ergänzen.
Von Carolinas Ozean-Au-

gen bis zu Bildpostkarten aus
L.A. – Joshua Kadison ist ganz
Kriseninterventionsteam, das
auch prima als musikalischer
Bettvorleger taugt. Der perfek-
te Prinz der Herzen. Aber El-
ton Johns „Candle in the
Wind“ sang er dann doch
nicht.  Andreas Radlmaier

Die fränkische Jugend
schreibt. Sie schreibt per-

sönlich, realistisch, ohne Ver-
lust des Sprachgefühls. Wel-
che Themen die jungen Litera-
turschaffenden bewegen, ver-
sucht die Zeitschrift „Wort-
laut“ in ihrem 12. Jahrgang
einzufangen. Ein (Teil-)Spie-
gel der fränkischen Szene, an-
geführt von den Siegern des
„18. Literaturpreises der Nürn-
berger Kulturläden“.

Jörg liebt Bagger, hat eine
große Brille und fädelt in ei-
ner Werkstatt kleine Holzku-
geln auf. „Meistens findet Jörg
das Leben schön“ – und das,
obwohl er behindert ist. Petra
Fischer (30) aus Herzogenau-
rach schrieb sich mit „Jörg“ an
die Spitze der – in diesem Jahr
ausschließlich weiblichen –
Preisträgerinnen. Schlicht
und wirklichkeitsnah lässt sie
den Leser an der oft verworre-
nen Gedankenwelt eines Be-
hinderten teilhaben. In ihrer
sprachlichen Einfachheit
passt sie sich Jörgs Horizont
an, ohne dabei übertriebenes
Mitleid zu heucheln.

Nah dran an ihren Figuren
ist auch Tordis Schuster (26)
aus Winkelhaid. Ihr gelingt
ein ungekünstelter Blick auf
die komplexe Problematik ei-
ner Mutter-Tochter-Bezie-
hung. Für die unfreiwillige
„Auszeit“ der beiden Frauen
nach einer Reifenpanne auf ei-
nem Parkplatz wurde Schus-
ter mit dem 2. Platz geehrt.

„Schön, intelligent, per-
fekt“, so sollte man als junge
Frau heute sein, findet Verena
Bacas (21) literarisches Alter
Ego. „Alle Tage wieder“ – so
der Titel des dritten ausge-
zeichneten Werks – erstickt
die Ich-Erzählerin ihre Prü-
fungs- und auch Zukunfts-
angst in einem Fressanfall,
der auf der Toilette endet.

Lyrik konnte sich gegen die
übermächtigte Konkurrenz
der soziologischen Problem-
Themen-Prosa in diesem Jahr
nicht durchsetzen. Gedichte
(älterer) Autoren wie Wolf-
gang Wurm und Manfred
Schwab, haben es trotzdem
unter der Rubrik „Neue Texte
aus Franken“ in die „Wort-
laut“-Auswahl geschafft.  ane

„Wortlaut 12“, Kulturladen Nord,
Wurzelbauerstr. 29, Nürnberg,

✆ 0911/55 33 87, 3 Euro

Bhavna Pani kommt mit der Show »Bharati« in die Arena

Ein bildgewaltiges Märchen aus Farben, Klängen und Tänzen:
Bhavna Pani (Mi.) als „Bharati“ in der gleichnamigen Bühnenshow.

Das reinste Vergnügen: »Der Zapperdockel« vom Theater Salz & Pfeffer

Erstaunliche Bildpoesie für eine wundersame Freundschaft: Wally (re.) und Paul Schmidt bringen den
groben Wock und den zaghaften Zapperdockel zu einander. Foto: Jutta Missbach

Kalifornischer Traummann:
Der Hirsch lag Joshua

Kadison zu Füßen

»Wortlaut«: Frankens
Literatur-Nachwuchs über
Behinderung und Bulimie
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